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Untote küsst
man nicht


„Warum war Buffy nie müde?“, fragte Jessica und gähnte herzhaft.
„Sie hat weniger Schlaf bekommen als ich.“

„Weil sie nur eine fiktionale Figur ist“, sagte Masato und zog
seine Freundin dichter an sich. Ihre Kerntemperatur sank. Mit der
zunehmenden Kälte hatte es ihr Körper schwerer, gegen die Müdigkeit
anzukämpfen.

Das Paar hatte sich auf die Jahreszeit gefreut. Die Nächte wurden
länger, und sie konnten sich zu menschenfreundlichen Zeiten
treffen. Nur an die Kälte mit ihrem eisigen Wind hatten sie nicht
gedacht. 

Er spürte ihr Zittern und versuchte, sie zu wärmen. Ein schwieriges
Unterfangen, wenn der eigene Körper seit knapp 300 Jahren keine
funktionierende Wärmepumpe mehr besaß. Beim nächsten Mal, das
schwor er sich, würde er eine Decke für sie mitnehmen. Oder einen
von diesen Taschenwärmern mit lustigen Motiven, die er bei den
Menschen gesehen hatte. Vielleicht fand er einen in
Eichhörnchenform. Jessicas Haare erinnerten ihn an das rotbraune
Fell, das die japanischen Eichhörnchen im Sommer trugen. In
Amerika, das er seit dem Ersten Weltkrieg sein Zuhause nannte, gab
es zu seinem Bedauern hauptsächlich Grauhörnchen.

In den Malls, die 24 Stunden geöffnet waren, gab es sicher einen
Laden, der so etwas verkaufte. Würden die Jäger nicht verstärkt
dort nach ihrer Beute suchen, wäre dies auch ein Ort, zu dem er mit
Jessica hätte gehen können. 

„Vielleicht sollte ich mit Kassandra sprechen, ob du die Erlaubnis
bekommst, das Zirkelhaus zu betreten. Wir wären dann nicht auf den
Sonnenuntergang angewiesen.“

Jessica hob abwehrend die Hände. „Nein, lass mal. Ich bin nicht
wild darauf, dass hinter jeder Tür einer deiner Freunde mit einem
Schirmchen im Glas und Strohhalm steht.“

„Das würde niemand von uns tun!“, widersprach Masato aufgebracht.
„Wir trinken Menschenblut, das stimmt. Aber du weißt genau, dass
…“

Sie fing herzhaft an zu lachen. „… dass ihr nur tötet, wenn ihr in
dem Menschen keinen Lebenswillen mehr spürt. Lass dich nicht
ärgern, das weiß ich doch.“

Mit dem Fortschreiten der Technik waren die Menschen für die
Vampire eine echte Bedrohung geworden. Eine Leiche konnte man nicht
mehr so leicht verschwinden lassen. Die Vampire hatte sich andere
Wege suchen müssen, um an Blut zu kommen. Viele wählten den Weg
über Blutbanken oder hielten sich mit Tierblut über Wasser, bis ihr
Körper verzweifelt nach Menschenblut schrie.

„Es geht mir eher um meine Mutter“, sagte Jessica mit gedämpfter
Stimme. „Sie macht sich bei jedem Gähner Sorgen, weil es damals mit
der Müdigkeit anfing. Wenn ich jetzt nach der Schule nicht nach
Hause käme, schickt sie mich direkt in die Klinik.“ Sie zog ihre
Mütze tiefer in die Stirn. „Sie hat Angst, ich könnte mir etwas
antun. Besonders jetzt, wo es mir besser geht. Sie weiß, dass
Depressive kurz vor einem Selbstmord aufleben, weil sie das Ende
ihres Leidens sehen.“

„Oh, ich verstehe.“

Jessica sah auf und lächelte. Ihre braunen Augen hatten die Kraft
zurückgewonnen, die er bei ihrer ersten Begegnung nur in
Bruchstücken wahrgenommen hatte. „Vor euch Vampiren habe ich keine
Angst.“

Er unterdrückte einen Seufzer. Die Zeiten hatten sich geändert.
Vampire waren dank moderner Bücher und Filme keine
Schreckensgestalten mehr. Masato war sich nicht sicher, ob er sich
durch die romantisierte Vorstellung seinesgleichen geschmeichelt
oder beleidigt fühlen sollte.

Da hatte ihm die Darstellung der Vampire in Buffy besser gefallen.
Jeder aus seinem Volk war in seinem Inneren ein Raubtier. Die
Bestie war immer da, egal, wie gut man gelernt hatte, sie zu
kontrollieren. Sie war bereit, auszubrechen, wenn die Konzentration
gestört war.

Masato pfiff zwischen zwei Fingern. In den Wipfeln eines kahlen
Baumes raschelte es, und ein Teil des Pulverschnees fiel herab. Die
Eiskristalle glitzerten im Licht der Laterne und fesselten Jessicas
Aufmerksamkeit.

Wenn sie dieses Farbenspiel fasziniert, wie würde sie die
Wahrnehmung eines Vampires … Masato verpasste sich eine mentale
Ohrfeige. Aus gutem Grund hatten die Vampire schon seit
Jahrhunderten strenge Regeln, was die Auswahl ihresgleichen anging.
Das Leben als Vampir war kein Ponyhof, und wer nicht dafür bereit
war, konnte verrückt werden. Niemand wollte eine unkontrollierbare,
durchgedrehte Bestie in seinen Reihen wissen, die möglicherweise
noch Magie beherrschte und ganze Horden von Menschen zu willenlosen
Sklaven machte.

Ein Rabe landete auf der Laterne und sah zu den beiden
herunter. 

„Es wird Zeit für dich“, sagte Masato.

Jessica streckte dem Vogel ihren Arm entgegen. „Komm, Vör. Ich habe
zu Hause etwas für dich.“

„Fütterst du meinen Raben fett?“

„Wenn er mich jede Nacht nach Hause begleitet, soll er auch eine
Belohnung bekommen.“

Vör glitt lautlos zu ihr herunter und nahm auf ihrer Schulter
Platz. Unbemerkt von Jessica streckte Vör Masato die Zunge
raus.

„Pass gut auf sie auf“, mahnte er und gab seiner Freundin einen
Kuss auf die Stirn. Als seine Lippen ihre warme Haut berührten,
begannen sie zu kribbeln. Er hatte zu lange nichts getrunken. Die
Bestie wies ihn auf ihre pulsierenden Adern unter der dünnen Haut
hin.

„Sehen wir uns morgen?“ Ihr Blick sagte ihm, dass sie diese Frage
schon mehrmals gestellt haben musste.

„Ja, natürlich. Wie immer, hier?“

Sie nickte, und er winkte ihr nach, als sie neben Vör herrannte.
Seine Kehle brannte. Kaum war sie außer Sichtweite, machte er sich
auf den Weg in die andere Richtung. Er musste zurück ins
Zirkelhaus. Dort hatten sie einen Vorrat an Blut.



*



„Soll ich dich wieder zwischen den Haltestellen rauslassen?“,
fragte der Busfahrer des Nachtexpresses Jessica.

Wie in jeder Nacht war sie der einzige Fahrgast, und sie wunderte
sich, dass diese Linie nicht eingestellt wurde. „Ja,
gerne.“ 

„Ich will nicht neugierig sein, aber du musst echt strenge Eltern
haben, wenn du deinen Freund nur heimlich treffen kannst“, sagte
der Fahrer und bremste, als die Ampel auf Rot sprang.
Sinnloserweise. Der Bus war das einzige Fahrzeug auf der Straße.
„Ich meine, er macht keinen unanständigen Eindruck.“ Der Fahrer
hatte Masato einige Male gesehen, wenn er Jessica selbst zur
Haltestelle gebracht hatte.

„Er hat eine Sonnenallergie und kann tagsüber nicht raus“,
antwortete Jessica.

„Sonnenallergie. Soso.“ Der Busfahrer musterte sie kurz, dann sah
er zur Ampel, die in diesem Moment umsprang.

Er glaubt mir nicht.

„Sie sind auch jede Nacht unterwegs.“

Der Fahrer lächelte. „Ja, das ist wohl so.“

Das nächste Signal zwang ihn zum Halten. Er stieß einen Fluch aus
und wandte sich dann an seinen Fahrgast. „Ich habe keine andere
Wahl.“ Für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten seine Augen
gelblich auf.

Was war das? Jessica betrachtete ihn genauer. Er hat
keine andere Wahl? 

„Man muss ja schließlich sehen, wie man mit dem Hintern an die Wand
kommt. Die Mieten steigen, und essen will ich auch, ohne jagen zu
müssen.“ Er lachte und legte eine Hand auf den untersetzten
Bauch.

Ohne jagen zu müssen? Seine Haut ist blass, das ist mir bis
jetzt nicht aufgefallen. Könnte es sein, dass er … 

Der Bus hielt zwischen zwei Stationen, nur eine Straße von Jessicas
Zuhause entfernt.

„Da sind wir.“

Ein letztes Mal in dieser Nacht trafen sich ihre Blicke, und ein
Rudel Ameisen lief Jessica über den Rücken. Da waren Gedanken in
ihrem Kopf, die nicht ihre waren. „Bis morgen“, sagte sie
hastig.

„Mädchen?“

„Ja?“ Sie blieb auf der untersten Stufe stehen. „Manchmal ist es
besser, nicht über Dinge nachzudenken.“

Die Türen schwangen zu, und er richtete seinen Blick wieder auf die
Straße. Das unverständliche Murmeln in ihrem Kopf verschwand.

Masato hatte mir zwar gesagt, dass die Vampire unerkannt mit den
Menschen arbeiten, aber als Busfahrer?

Vör landete neben ihr auf der Bank der Haltestelle und sah sie
erwartungsvoll an.

„Du wartest auf deine Belohnung, nicht wahr?“

Er nickte.

„Na dann, beeilen wir uns.“ Sie streckte ihren Arm aus, und der
Rabe nahm darauf Platz. So seltsam es ihr beim ersten Mal
vorgekommen war, den Vogel zu tragen, so gewohnt war es heute für
sie. Andere Menschen führten kurz nach Mitternacht ihren Hund das
letzte Mal aus, sie trug ihren Raben durch die frische Luft. Ganz
einfach. So stellte sie es sich zumindest vor, wenn ihr jemand
entgegenkam.

Jessica war keine drei Hauseingänge von der Haltestelle entfernt,
als sie glaubte, eine Hand auf ihrem Rücken zu spüren. Zumindest
fühlte es sich auf ihrer Haut so an, aber der Stoff ihrer dicken
Winterjacke lag noch immer genau so locker wie zuvor.

„Vör?“

Er krächzte leise zur Bestätigung.

„Wir werden beobachtet.“ 

Vör nickte, und Jessica war sich nicht sicher, ob sie das beruhigte
oder ihre aufflammende Panik fütterte.

Ihr Herz wurde ein paar Takte schneller, und gleichzeitig zwang sie
sich, ruhig weiterzugehen. Sie musste nur die Straße
hinunterlaufen, dann konnte sie den Schlüssel im Schloss umdrehen
und die Tür hinter sich abschließen. 

Sie kämpfte gegen den Zwang an, sich umzudrehen. Wenn ihr Verfolger
merkte, dass sie auf ihn aufmerksam geworden war, würde ihn das nur
dazu verleiten, eine Jagd zu beginnen. Blieb sie ruhig, schaffte
sie es vielleicht bis zur Haustür.

Aus dem Nichts hörte sie Schritte hinter sich. Laute Schritte.
Verdammt nahe Schritte.

Vör flog los und versetzte ihr einen Stoß nach vorne. „Lauf!“

Jessica rannte los. Der kleine Teil in ihrem Bewusstsein, der ihr
seit Beginn ihrer Beziehung mit Masato sagte, dass sie sich das
alles nur einbildete, fand einen sprechenden Raben irreal. Der Rest
konzentrierte sich auf die Flucht.

„Verschwinde, du Mistvieh!“

Ein schmerzerfülltes Krächzen drang in ihre Ohren.

Jessica drehte sich um. Vör war verschwunden, dafür rang jetzt ein
junger schwarzhaariger Mann mit einem anderen Kerl, der ihm
körperlich überlegen war. In ihrem Kampf fiel der Blick des
vermeidlich Schwächeren auf Jessica. Seine Augen waren ebenso gelb
wie die des Raben.

„Vör“, hauchte Jessica.

„Was wartest du? Verschwinde.“

Die Ablenkung war zu viel gewesen. Der schwarz gekleidete Kerl
brachte Vör zu Fall. Der schlug mit dem Kopf gegen eine Wand und
nahm seine Rabengestalt an.

„Jetzt zerquetsche ich dich zu Brei.“ Der Typ hob den Fuß über den
bewusstlosen Vör.

„Sicher nicht.“ Jessica rannte auf ihn zu und rammte ihn mit ihrer
Schulter.

Während er versuchte, sein Gleichgewicht zurückzuerlangen,
schnappte sie sich den Raben und eilte zur Haustür.

50 Meter. Den Schlüssel hatte sie schon in der Hand. Sie konnte es
schaffen. Jessica war in ihrer Klasse die Sprintmeisterin über
diese Distanz.

Eine Autotür wurde aufgerissen. Aus dem vollen Lauf schlug sie
dagegen. Sie drückte Vör an sich, als sie rücklings fiel.

„Habe ich dich.“ Sie wurde an den Schultern hochgezogen. Benommen
von dem Zusammenprall versuchte sie, sich zu wehren, aber der Kerl
war zu stark. Außerdem wollte sie Vör nicht loslassen. 

Ein zweiter Mann stieg aus dem Wagen und drückte ihr ein feuchtes
Tuch auf den Mund. 

Betäubungsmittel! Jessica bemühte sich, nicht einzuatmen,
aber durch den Kampf war sie zu sehr außer Atem, um ihren Körper
daran zu hindern, Luft holen zu wollen.

Bevor sie weiter nachdenken konnte, übernahm ihr Instinkt die
Kontrolle. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen. Hoffentlich
kaufte man ihr das Schauspiel ab. Was auch immer die mit ihr
vorhatten, sie wollte die Möglichkeit haben, zu fliehen und den
Typen nicht ohnmächtig ausgeliefert sein.

„Hätte nicht gedacht, dass uns der Snack von dem Samurai solche
Probleme macht.“

Ein Kofferraum wurde geöffnet, und man hievte sie hinein.

„Hey, Brad! Was ist mit dem Vogel?“

„Nimm ihn mit. Wenn er für das Mädchen nicht kommt, dann vielleicht
für sein Haustier.“

„Soll ich ihr noch eine Ladung geben?“ Man wickelte ihr Seile um
Hände und Füße. „Damit die auch sicher schläft.“

„Nein, ich will nicht, dass sie draufgeht.“

Die Klappe fiel ins Schloss.

Masato. Es geht um ihn. Sind das etwa Jäger?
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